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Natur-stunde.

Allgemeine Betrachtungen über die Geologie
Südamerica’s st).

Von Alcide D’Orbignh.

Diese Abhandlung ist das Resultat von achtjiihrigen
Reisen (von 1826 bis 1833) in Südameriea. Nach sei-
ner Rückkehr nach Frankreich beeilte sich Herr D’Orbignh,
der Academie die von ihm gesammelten wissenschaftlichen
Materialien vorzulegen. Eine, aus den Herren Cordier,
De Blainviile, Savary, Adolphe Brongniart und

Jsidore Gtåossroy SaintiHilaire bestehende, Com-

mission wurde beauftragt, sie zu prüfen. Sie stattrte am

21. April 1834 einen allgemeinen Bericht darüber ab, der

nngemein günstigaussiel, und alsbald begann deren Veröf-

fentlichung Unter den Auspicien des Herrn Guizot, des

damaligen Ministers des öffentlichenUnterrichts ").
Aus dem Berichte ersieht man die Reiseroute des Hrn.

DeOkbigny sowohl in der Republik La Plata, als in der

RkpublikBoiivia.

Der Abschnitt des Berichtes, der sich aus den geogra-

phischen Theil der Reise des Herrn D’Orbigny bezieht,
ist von dem seligen Savary redigirt, welcher darin aufs
Klnkste nachgewiesen hat,. wieviel die Liinderkunde jenem
Reisenden verdankt. Vorzuglich schtitzbarsind die von ihm,
zum Theil nach den astronomischen und geodcitischenArbeiten
des Herrn Pentland in Boiivia entworfenen Chartem

Der die Geologie betreffende Abschnitt des Berichtes
rührt von dem Academiter Herrn Cordier her und ver-

breitet sich über die geologischenThatsachen, die Herr D-Ok,
-

·

einer, von der K. Academie der Wi enV ärkrilschternanntemCommissionzMitglieder: Tplerschåfxesjnzgk
niart. Dufrsnoy und Elte de Beaumont, welcher
letzte als Berichterstatter sungirte.

W) Der erwähnte Bericht ist in den Nouvcllcs Annales du Mu·
num, T. Itt., p. 84 u. ff» abgedruckt.
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bigny ermittelt hat, indem er alle von Diesem besuchten
Punkte der Reihe nach angiebt und außer den Beobach-
tungen eine große Anzahl von allgemeinen Betrachtungen
mittheilt. Es ist ihm ein Atlas von acht Blatt beigegeben,
aus denen man Durchschnittsansichten von vielen Gebirgs-
arten, sowie Abbildungen von mehr, als 600 Stufen fin-
det, die mit Einsicht ausgewählt und von einem, sich über
alle Einzelnheiten verbreitenden, Cataloge begleitet sind.
Aus dem Berichte ersieht man ferner die Vertheilung und
natürlichen Beziehungen der vorn Verfasser beobachtet«-«
Hauptgebirgsarten und die wichtigsten Folgerungen, welche
er aus jenen abgeleitet hat.

Hierbei ist indeß Herr D’Orbigny nicht stehen ge-
blieben. Seit 1834 hat er im Verlause der Veröffentli-
chung seines Werkes nicht aufgehört,seine Materialien wei-

ter zu verarbeiten und sie miteinander, sowie mit ähnlichen,
in andern Ländern gesammelten, zu vergleichen, auch daraus

alle Folgerungen zu ziehen, zu denen sie bei dem gegenwär-
tigen Stande der Geoiogie berechtigen.

Diese Nacharbeit ist nun diejenige, welche Herr D’O r-

bigny der Academie im Manuscript mitgetheilt hat« und

von der wir hier Rechenschaft zu geben haben.
Wir werden in unserm Berichte der natürlichen Ord-

nung der Thatsachen und geologischen Schlüsse folgen, wo-

bei indeß die Wiederholung der bereits im Berichte Von

1834 erwähntenThatsachen nicht immer zu vermeiden seyn
wird.

.

Im Allgemeinen betrachtet, zeigt der südlichvom Ae-

quator liegende Theil des SüdamericaniichenFestlands eine

höchstmannigfaltige orographische Bildung. Jkn Osten sin-
den wik eine gewaltige Gruppe von niedrigen Bergen, von

deren Hauptstock sich Atste VOU WITng Graden im Süden

des Aequators bis an die Mündungdes La Plata ekstktks
ken. Im West-M finden wir die Anden, deren SPEBM in

dek Nähe der Magelbaens-Straße einheben nnd sich bis in

die Republik Columbia ziehen, wobei sie einen Gebirgskamm
18
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bilden- der nach verschievZnenRichtungen streicht,und von

dem sich die höchstenPiks der neuen Welt erheben. Zwi-
schen diesen beiden Systemen zieht sich von Patagonien aus

eine fast ebene Oberfläche längs-der Anden hin, die den

Zwischenraum zwischen diesen und dem BrasilimischenGn
kbirgsstockeszausfülltxvom Las·Plan-Thale in das des Arna-

zonenstromes übergeht und sich dann ostwärts an beiden

Ufern dieses gewaltigen Stromes verbreitet.

Jn Südamerica sind, wie überall auf der Erdoberslä-
che-, die Steinarten, welche die ältesten Formationen der

Reihe des geschichteten Gebirges bilden, krystailinifcher Art

und in’sbesondereGneisse. Diese Steinarten treten in’sbe-

sondere im östlichenTheile von Südamerica in vorherrschen-
der Menge auf. woselbst man verhältnißmäßigweniger jün-
gere geologischeProducte findet, als im Westen. Allen Geo-

logen, welche Rio Janeiro besucht haben, ist das Gneißge-
birge aufgefallen. Die-Herren Claussen und Pissis
haben dasselbe in dem größtenTheile des zwischen dem Rio
Sau Francisro und dern Ocean, von 16 bis 27o s. Br.

fallenden Landstrichs erkannt. Herr D’Orbigny hat es

bei Maldonado, Monte Video und in der Banda oriental

wiedergefunden Herr Parchappe hat es im TandilsGe-

birge wiedererkannt. Mitten in Südamerira traf Hr. D’Q rF
bigny einen gewaltigen Streifen desselben, dessen Breite
im Durchschnitte z Breitegrad, und dessen Länge über 55

Akyriameter beträgt, und der sich durch die ganze Provinz
Chiquitos erstreckt.

Diese alten Gebirgsarten bestehen fast überall aus den-

selben Elementen. Bei Rio Janeiro und in der Provinz
Chiquitos ist porphyrartiger oder granitartiger Gneiß über
dem Granit gelagert, der dessen Unterlage bildet und auf
dem feinkörnigeGneisse oder Glimmerschiefer ruhen, welche
Granaten und Staurotiden enthalten; bei Monte Video
und Maldonado ist der Gneiß schwärzlichUnd sehr blätterig;
im Tandil-Gebirge zeigt sich der Gneiß, Herrn »Cordier’s
Bestimmung zufolge, als tafelsörmigerPetkosilex (Kies-
fels?).

Jn Brasilien und östlich von der Provinz Chiquitos
lagert über dem Gneisse durchgehends UebergangS-Thonschie-
fer. Allein, wo dieser fehlt, ist der Gneiß oftmals von viel

jüngern Formationen bedeckt, indem man, z. B» bei La

Conception, San Jgnacio und Saum-Anna de Chiquitos
Flöhe vom tertiären patagonischen Gebirge unmittelbar auf
dem Gneiße findet. Herr Pissis hat auf dem Gneiße
in der Umgegend von Bahia tertiäre Ablagerungen getroffen-
die der Molasse Europa’s ähneln Bei Monte Videv Und

in den Pampas ist der Gneiß von dem tertiären Peimpass
Gebirge umlagertzbeiChiquitos endlich ist er von den neue-

sten Anschwemmungenbedeckt-

Die ältestenSchichten, welche Herr D’Orbi9n12 in

Südamerica unmittelbar über den entschieden krystallinilchen
Gebirgsarten gefunden hat, bieten, seiner Erfahrung zufolge-
überall eine seht gleichförmigeZusammensetzung dar. III

den untern Thi«e sindses blaue, häusigKreuzsteine fühlende
·(maclifåres) Phyllnden, welche nach den mittlern Theilen

276

zu in rosafarbene atlasalänzende(satinås) Phylladen über-
gehen. Diese beiden Reihen der am Stärksten entwickelten
Schichten, die oft mehrere hundert Meter mächtigsind, ent-

halten durchausskeine organischen Ueberreste. Darüber liegen
sandsteinnrtigePhyll.1den, oder phylladenführendetSandstein,
der sehr glimmmerhaliig ist, und dessenMächtigkeithöchstens
50 Meter beträgt.

Herr D’Orbigny hat in diesen letzten Lagern Fvis
silien gesammelt, die darin sehr selten sin·dund zu den Gatk
tungen Cruziana, 0rtltis, Lingula, Calymene, Ass-
phus und Graptolithus gehören.

Von zehn zu diesen verschiedenen Gattungen gehörenden
Arten haben acht die größteAehnlichkeit mit den Arten des

silurischen Gebirges in Europa, und drei, nämlich Only-
mene macrophthalma, Graptolithus rlentatus und

Cruziana rugosa, sind mit den Arten des silurischen Ge-

birges sogar völlig identisch. Man kann also behaupten,
das diese Fossilien im Allgemeinen denselben Grundcharacter
an sich tragen, wie die des europäischensilurischen Gebirges,
daß einige tausend Stunden weit entfernt befindet. Auch
das Gestein bietet in mineralogischer Beziehung viel Aehn-
lichkeit mit der silurischen Formation Etirop.1’odar. Dieser
zwiefache Umstand und der, daß die fraglichen Formationen
unter allen übrigen fossilienführendenSchichten Südameri-
ca’s liegen, hat Herrn D’Orbigny offenbar veranlassen
müssen,sie dem von Herrn Murchison aufgestellten situ-
rifchen Systeme zuzuweisen, und sie dürftendemselben min-

destens sehr nahe stehen.
Man bemerkt diese silurischen Formationen in Süd-

america auf weite Strecken und an voneinander sehr weit

entlegenen Stellen. Sie zeigen sich fast an dem ganzen
östlichenSaume der bolivischen Hochebeneund bilden daselbst
einen Streifen, der sich parallel mit dem Granitgebirge von

dem Sorata bis zum Jllimani, auf eine Strecke von mehr,
als 50 Myriameter, längs der eigentlichen Anden, d. h., der

östlichenCordillere, hinzieht.
.

Jm Osten (Westen?) der östlichenCordillere sind sie
noch stärkerentwickelt, und sie bilden daselbst einen Streifen
von 60 Kilometer Breite und mehr, als 100 Myriameter
Länge, der zwischen den Ebenen von SantasCruz de la

Sierra, in Osten, und dem 72sten Längengrade,in We-

sten, fällt.
Sie bilden auf diese Weise-, sowohl westlich, als öst-

lich von den eigentlichen Anden, einen gewaltigen, von Nord-

West gegen Südost streichenden, Streifen, der jedoch im

Osten der Kette weit stärkerentwickelt ist, als im Westen
derselben

Jn der zwischen die Anden und Brasilien fallenden
Region findet man die silurische Formation südlichvon der

Provinz Chiquitos bei Tapera, San-Juan, nördlich VOU

dsk Sierra de Sau-Jagd und südlich von der Sieka de

Sllnsas. Sie bilden daselbst einen Streifen, der vka Ost-

SÜdsOst gegen West-Nord-West streicht und übkk 25

Myriameter lang ist.
Hier, wie an den Anden, zeigen sie an ihrer Basis

blauen schieferförmigenPhyllas (phyllarle), der von rosen-
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rothen feinkörnigenPhyllasarten überlagertist, auf denen

ihrerseits gelbliche Phylladen ruhen. Jndeß hat He·rrD’O r-

bigny in diesen Schichten durchaus keine Spur von orga-

nischen Ueberresten bemerken können, obwehl die erste we-

nigstens 200 Meter und die übrigen 15 bis 20 Meter

mächtig sinds

Die silurisebe Formation bietet in Bolivia ein ganz

eigenthümlichesInteresse dar, indem sich darin die reichsten
Goldminen der Repriblik, sowie auch einige Summle

sinden. Ueberall, wo man Gold an sein«- ukspkünglichen
Lagerstättegefunden hat, war es in Gängen von milchwei-

ßem Quarke enthalten, welche die untern Theile der schiefen

förmigenPhylladen durchsehen. Unter solchen Verhältnissen
kommt es an dem Abhangedes Illimani, zu Oruro, Po-

tosi te. vor.

Bedenkt eins-»daß que Gott-welschen sich in Theile-en
befinden, wo die Pbylladen sehr stark verschoben und ent-

blößt Mde sind, wie man dieß am Rio de la Paz, zu

Tipoani, am Rio de Suei, am Rio de Choquesramata et.

bemerkt, so hat man daraus zu schließen, daß auch in die-

sem Falle das Gold aus den Phylladen stammt·

Ueberall, wo Herr D’Orbigny das silurische Gebirge
untersucht hat, ist dasselbe von einer gewaltigen Masse
Quarzsandsteins oder Quarzits überlagert, den er, nach sei-
ner Stellung und seinen Fossilien, für den Repräsentanten
des Devonsbiresrhen Gebirges, oder des alten rothen Sand- .

steins der Engländer, betrachtet. Dieses sehr ausgedehnte

System bestehtaus derbem weißlichen oder gelblichen Sand-

steine, ohne Spuren von Foslilien, und aeht unten in stark
glimmerführenden,schwärzlichen,eisenschüssigen,blätterigen
Sandstein über,in dem sich allerdings Ueberreste von organischen
Kökpern zeigen, die sich entweder in starken Bänken, oder im

Gesteine zerstreut finden. Sie bedecken fast überall und meh-
rentheils in übereinstimmendenLagern oder Flötzendas silu-
kische Gebirge, und werden ihrerseits von den nirgends mit-

einander übereinstinimendenSchichten des Steintohlengebir-
ges bedeckt, welches durch die darin enthaltenen Fossilien
genau characterisirt ist.

Diese große Ablagerung von Quarzsand steht in grö-
ßeren Strecken zu Tage, als das silurische Gebirge, welches

überall von ihk beglklkkk Wild- UND ist Ungefähr in derselben
Weise vertheilt, wie das letztere· Zu beiden Seiten des si-
lurischen Gebikgsstktiftns der östlichenKette der Anden bil-

dkk sie, über 70 Myriameter weit, einen andern varallellau-

senden Streifen, abgesehen von den Bruchstücken,die sich
im Innern des silurischen Streifens selbst finden.

Ein großer Stock von diesem Quarzsandsteine Lehma-

gert außerdem
die' silurische Formation des östlichenTheils

im Provinz Chiquitos.
»

Abgesehen von diesen personlichen Beobachtungen,hat
Hk»D’Orbi gny in Erfahrung gebracht, daß dieses Quarz-
sundsteingebirgeauch in Brasilien, im Parecys-Gebirge,im
Dzamankjno-Gebirge, westlich von Motogrosso und auf
den Bergen östlichvon Cuyaba, welche nach derselben Rich-

tung streichen, rote die von Chiquitos, und, Herrn D-Ok-
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bigny’s Ansicht zufolge, demselbenSysteme angehören,sehr
mächtig auftritt.

»Vielleicht,« sagt er, »wird man noch weiter östlsch,
in der Provinz Minas Geraes, dergleichen auffinden, und

diese Vermuthung wird durch die schöneAbhandluug des

Herrn Pissis bestätigt,über welche der Academie in einer

ihrer letzten Sitzungen berichtet worden ist.
Die Herren v. Humboldt und v. Eschwege haben

schon vor längerer Zeit auf die Lager von geschichtetem
Quarzsteine aufmerksam gemacht, welche in Südamerira,
südlichvom Aequator, sowohl in Peru, als in Vrasilien,
ausgedehnte«Districte einnehmen «). Dieses Gestein war

verschiedenen Formationen des Urgebirges und serundären

Gebirges zugetheilt worden. Bei angemessener Anwendung
des Systems des Metamorphismus,- wie es in der neuesten
Arbeit des Herrn Pissis aufgestellt worden "), ließe es

sich vielleicht durchaus demselben Gebirge anreihen, und die-

ses würde dann das Devonshiresche Gebirge D’Orbigny’s
seyn. Die genaue Bestimmung des Alters des bolivischen
Quarzsandsteins bildet demnach eine Hauprschwierigkeit für
die Geologie Südameriea’s, ja überhauptder ganzen südli-
chen Erdhalbtugel, wenn nämlich der Quarzsandstein des

Tasselbergs auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung dersel-
ben Formation angehört,wofür Vieles spricht.

Jm Devonshireschen Gebirge der Provinz Chiquitos
hat Herr D’Orbigny keine Spur von Fossilien beobach-
tet, während er dergleichen öfters in den untern Theilen des

Sandsteins derselben Formation in Bolivia angetroffen hat,
namentlich bei Acharache, am See Tititaca, in der Gegend
von Cochabamba, bei Totora und Challuani, in der Provinz
Mizque, sowie in den zum Departement Cbuquisaca gehö-
renden Provinzen Tocopaya und Yamparaes.

Diese sossilen lieberreste, welche den Gattungen spiri-
fer, Ortbis und Terebkatula angehören,zeigen sich stets
als Abdrücke und in sehr ausgedehnten, aber sehr dünnen,
Bänken zwischen den Blättern des Gesteins.

Unter sieben Arten jener verschiedenen Gattungen, die

Herr D’Orbigny aus Bolivia mitgebracht hat, besitzen
vier die größteAehnlichkeit mit den Fossilien des Devonshi-
reschen Gebirges in Eure-pa. Einige der übrigenstehen den

Fossilien nahe, die man in Europa im silurischen Gebirge
trifft. Nach dem Allen hat man also ditse gewaltige Ad-

lagerung von Quarzsandsteindem paläozoischenGebirge zu-

zuweisen. Ihre Verbindung mit dem Schiefergebirge, übek
dem sie lagert, gestattet nicht, daß man sie von demselben
trenne, und wie uns die Vereinigung dieses Schimmel-ie-
ges mit dem silurischen Systeme rationeli scheint, so dünkt
uns auch, daß sich bei dem gegenwärtigenStande der Wis-·
senschast die großeAblagerung von Quarzsandstkin»Ur dem

»k)H».,»«zosck,Essai göognostiqucsur le gisgment des rot-lie-
duns les dcux håmisphåres, p. 91, 96.

sie-) Vergl. Comptes rendus, T. XVlL p. 84, Sitzung vom Z,
Jul. 1848.

18’«l
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Devonshikeschen Spst.me oder dem alten rothen Sandsteine
einreihen lasse.

Das System des DevonshireschenQuarzsandsteins wird

in Bolioia und einigen andern Theilen Südamerica’s von

einer andern Reihe von Schichten überlagert, die Herr
D’Orbignh zum Steinkohlengebirge rechnet. Diese neue

Reihe von Schichten bestebt unten aus einem derben grauen
Kaltsteine mit Kieselsteintnauerm welcher dem kohlenführem
den Kalisteine der Engländerentspricht und dem von Vistå
bei Litttich, sowie von mehreren Fundörtern der britischen
Inseln, aufs Täuschendsteähnelt. Diesen Kalkstein bemerkt

man namentlich aus den Quebaha-Jnseln im TiticarasSee.
An andern Orten, z."B., bei Yarbichambi, bieten die un-I
tern Theile desselben Systems gelblich, oder rosenrothe kalt-

führende Sandsteine dar. Diese« Schichten enthalten viele

Fossilien. Auf den Quedaya-Jnseln nnd bei Parichamdi
sind sie in übereinstimmenderStratification von röthlichem

ziemlich zerreiblichen, nicht thonführenden, Quarzsandsteinen,
ohne Fossilien, bedeckt. Nach der Untersuchung dieser bei-

den Lokalitäten hat Herr D’Orbignv geglaubt, alle zer-

reiblichen, rosafarbenen, thonführenden(nicht thonführenden?)
Sandsteine, welche auf dem Devonshire-Gebirge lagern und

älter sind, als der angeblich triasische bunte Thonstein, zum

Steinkohlengebirge rechnen zu müssen.

Die soeben besprochene Reihe von Schichten zeigt sich
an sehr vielen Stellen fast über die ganze Breite des süd-

ameriranischenFestlandes.
Der von den Fluthen des stillen Oceans bespülteMor-

ro d’ilrica besteht an seinem Fuße aus einern vhylladenfühs
renden Kalksteine, welcher der Steinkohlenepoche anzugehören
scheint. Wenigstens hat man dieß aus den ProductusiAbs

drücken zu schließen,welche eine der dort von Herrn D’O r-

bignh gesammelten Stufen enthält, sowie aus den zahl-
reichen ähnlichen organischen Ueberresten, die er an Ort und

Stelle beobachtet hat.

Dieser Kalkstein nimmt einen nur sehr beschränkten
Raum ein, und die ersten Lokalitäten,wenn man von Osten
ausgeht, wo das Steinkohlengebirge einigermaaßenweissen-

haft auftritt, sind auf dem großen bolivischen Hochlande.

Herr D’Orbigny hat daselbst mehrere Berg-Sektenbeobach-
tet, die dieser Formation angehören,z. B» den Apvcheta
de la Paz, die Hügel von Aja, von Ahgachi be la Penns,
alle Quebaha- und Periti-Jnseln im See Titicata, weiter

südlichdie Hügel von Guallamarca uud Pneara und einige
andere vereinzelte Berge. Im Allgemeinen ist das Stein-

kohlengebirgehauptsächlichösilichnnd westlich von dem gkds

ßen bvlivischen Systeme vertheilt, und es erhebt sich dort,
namentlich östcich,bis zu mehr, ais 4000 Meter über die

Meeresfläche.
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Dis Steinfohlengebirgebildet auch im Bergsvstemevon

ChiquitosKuppen, die zuweilen über 1500 Meter hoch
sind, theils in der Provinz Chiquitos selbst, theils auf meh-
reren,«zu demselben Bergsysternegehörenden,Ketten östlichund
nordltch von dieser Provinz und weiter bstlichin den Bergen
von Minos Geraes.

Die verschiedenen Schichten, welche Herr D’O rbigny
unter der Benennung Steinkohlengebirgezusammenfaßt, zer-
fallen urdeß, wie bereits oben bemerkt, in zwei besondere
Reihen, von denen die eine hauptsächlichaus Kalistein, die
andere aus Sandstein besteht; von denen der erstere tiefer
liegt und Fossilien führt- der letztere über jenem liegt und
keine organischen Ueberreste enthält, und diese beiden Reihen,
bit May auf dkk großen bolivischen Hochebene vereinigt sin-
det, sind an andern Orten voneinander getrennt, indem

Herr D’Orbignh östlichvon der Hochebene und im Berg-
systeme von Chiguitos nur den obern röthlichenSandstein
und nie den Kalkstein angetroffen hat.

Diese beiden Reihen von Schichten haben daher ein
wesentlich verschiedenes LagerungsverhältnistDiese Verschie-
denheit könnte Zweifel darüber erwecken, ob die obere Reihe
wirklich zum Steinkohlengebirgegehöre«und zu der Ansicht
veranlassen, daß sie ebensowohl einer der in Europa auf
dasselbe folgendenjüngern Formationen, z. B» dem rothen
Sandsteine, zuzugesellen sey.

Fortsetzung folgt.i

Misreiietn

Ungeheuer Hagelstücke bei einem Hagelsturrne hat
man am I. October 1843 zu Cidade do Serro, in Minas Geraes
(Brasilten), beobachtetz die Hagelstückehatten eine fast unerhörte
Größe, von 2 unzen bis S nnd 8 Pfund an Gewicht, waren

meist regelmäßig erystallisirt und bestanden aus sechsseitigen Pris-
men, mit abgespihten Enden. Manche darunter waren in der
Mitte verwachsen und sielen nicht in solcher Menge herab- wie es

EsthbeiHagelschlägenbeobachtet wird, sondern in weit geringerer
a l Ac.

Selbstunterricht«eines Taubstummen. —. Herr P.
de Vigan hat der Pariser Academie ein Schreiben überfendet
uber die Resultate, zu welchen er, als Ingrimm-sieh gewisser-
maaßen ohne Lehrerund äußere Anleitung gelangt ist. Mit einer
kleinen Anzahl Bucherund fast ohne- andere Instrumente, als er

sie sich selbstverfertigen konnte, scheint Herr dr Vigan in mehrt-
rkn Zwergen der Physik und Mathematik ziemlich bedeutende Kennt-

ntssesich erworben zu haben. Die Academie der Wissenschaften
hatthre Mitglieder, die Herren Canchv- Flo urens nnd Franc-
vtltk- ersucht, sich mit Herrn de Vigan in Verbindung zu
sehen- weniger um über die Fortschritte, welche er gemacht zu ha-
ben versichert, in’s Klare zu kommen, als um zu erfahren, ob
die Hindernisse,auf welche er gestoßen ist, für ihn nicht Veranlas-
fUUg gewesen sehn möchten, sich einen neuen Weg zu bahnen.

Die Versammlung Deutscher Naturforscher und
AStzte sur 1844 wird zu Brett-en statthaben.

A
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Heilliunde.
Untersuchungenüber Epilepsie.

Von Leuret. «

Unter den meiner Behandlung anvertrauten nervenkranken Mk-
sonen im Bicstre befinden sich gewöhnlichgegen hundert und einige
qq Epilkpslt leidkudk Kranke. Nachdem ich skgkekkbigjkgk beobgche
tet und behandelt habe, will ich in vorliegendeni Aussage von inei-.

nen Untersuchungen über Ursachen, Symptome, Verlauf und Aus-—

gaiig del- Epilkpsie spkkchells späterhin will ich die Resultate bet-

gegen diese Krankheit angewandten Mittel bekannt machen«

s- Is, Pxckdlspomrende Ursachen der Epllepsiei —

Ich will hier keineswegs alle Ursachen, welche Epilepsie hervorru-

ssll könnle Allsfühkksesondern nur diejenigen, welche diese Krank-

heit bei 106 von mir behandeiten Individuen erzeugt haben. ,

Einfluß des Alters. — Das Alter bildet eine präblepos
nirende Ursache zur Epilepsir. Um genau den Einfluß dieser Ur-

sache anzugeben- hätte ich Epileptiker jeglichen Alters studiren
müssen; unglücklicherweiseaber werden sehr junge Kinder nur sel-
ten nach dem Biostre geschickt; Da aber unter den Kranken die-

ser Anstalt sichEinige befinden, deren Krankheit sich bereits in der

frühen Jugend entwickelt hat, so glaube ich, annehmen zii dürfen,
das über diese Frage meine Angaben, wenn nicht vollständig, so
doch von einem gewissen Wirthe sind.

Die erste Reihe folgender Tabelle zeigt das Lebensalter von

0 bis 69 Jahren an; auf der zweiten ist die gegenwärtigeAnzahl
der in dieser Tabelle ausgeführtenKranken und auf der dritten die

Zahl derjenigen, welche in der betreffenden Altersrlasse zum ersten
Male befallen wurden , angegeben.

Gegenwärtige Anzahl der

Anzahl. Fälle, welche
den ersten An-
fall machten.

«
UN- W

Von 0 bis 4 Jahren . .
— 14

—- 5 — 9 —

O « . l 5
—-

—
—

· - o 5
—- 15 —- 19 —

. . . 12 18
«- 20 — -

« o ·

.- 25 —- 29 —

. « . 13 8
— 30 — 34 —

. . 14 4
—- 35 — 39 —

. - . 14 3
-- 40 —- 44 —

o . . 8 2
—-

— —

O a « 5
—- 50 — —

o o . s I
—- 55 —- 59 —

. . . 6 —

—- 60 — —

o e .
-- —

—- 65 s-. 69 — -
s · 1 —

Unbekannt 6

106 106

Das Alter, in welchem die Meisten erkranken, ist vom 10. bis
14. Jahre.- Unter 106 Individuen bekamen 24 ln dem angegebe-
nen Alter zum ersten Male den epileptifchen Anfall. Die schen-
qu Jahre bis zum-Ah sind etwas weniger disponirend; nach hie-
sem Lebensalter ist die Zahl Deter. die von der Krankheit befallen
werden, sehr gering. Im Jünglingsalterkamen mir demnach die
meisten Kranken vor, und dieses Alter ist daher disponirend zur
«e le.

'
’

Epllskczchdem Jünglingsalter und der Jugend folgt in dck obi-

gen Tabelle das Kindesalter Da«aber·,wie bereits angegeben
wurde, ser junge Kinder gewöhnlichnicht nach demBicstisc gis-
schickk werden, so darf man annehmen- «daü·derBeginn »derEpi«
ikpsie bei ihnen in der Wirklichkeit häufiger·ist,als er hier ange-
gkhm qude. So beschränkt jedoch hie hier angegebene Zahl ist,
so hkxzufk sie sich doch auf ein Fünftel der Gesammtzahl der Kran-

ken. Und so ist das Kindesalter zu epileptischen Anfällen ebenso
geneigt, wie das Jürglingsalter.

Erblichkeit. — Jm Allgemeinen glaubt man, die Cis-kipp-
sie sey eine erbliche Krankheit. Jch habe demnach alle Sorgfalt
darauf verwendet, zu untersuchen, ob dieser Glaube begründet sey,
und sowohl die Kranken selbst, als ihre Eltern befragt, kann je-
doch für die Richtigkeit dieser Erkundigungen nicht bürgen, weit

manche Familien zuweilen zu verheimlichen suchen, daß ein Mik-

glied mit dieser unglücklichenKrankheit behaftet seh. Und so habe
ich denn unter 106 Epileptischen nur 7 entdeckt, deren Eltern an

dieser Krankheit litten-, bei einem war der Vater, ein Bruder und

eine Schwester epileptische bei’m zweiten nur der Vaters bei’m drit-
ten die Mutter und eine Schwester; bei’m vierten die Mutter und
ein Onkel; beim fünften und sechsten nur die Mutter allein und
bei’m siebenten ein Onkel.

Die Epilepsie hat sichdemnach gezeigt-
bei deinVater . . . «.

bei der Mutter . . ·. .

bei dem Onkel . . . .

bei den Brüdern . . . .

bei den Schwestern . . .

Jni Ganzen bei 11 epileptischen Verwandten.

Man wird demnach schwerlich an Erblichkeit glauben, zumal
wenn man bedenkt, was in dieser Beziehung von den Geisteskrank-
heiten gilt, wo in den Fällen von Erblichkeit einer auf drei und

selbst einer auf zwei Kranke kam, wie dieß aus den Arbeiten Es-

quirol’s hervorgeht, während wir bei der Epilepsie nur einen
auf fünfzehn Fälle antreffen. Sollte man nach dem Gesagten sich
nicht für berechtigt halten, die Verwandtschaft der Epileptiker nur

als zufälliges Zusammentreffen, nicht aber als eine Beziehung von

Ursache und Wirkung, anzusehen? Dieß ist eine Frage, welche ich
nicht mit- Sicherheit zu besahen vermag. -

Jch habe nachgeforscht, ob unter den Verwandten der Epiles
ptiker sich auch Viele ;sinden, welche mit einem andern Hirnleiden,
als die Epilcpsie, behaftet waren, und habe gefunden, daß: »

. . . . . . . geisteskrankeVerwandte
an Apoplexie verstorbene —

an Paralyse —
—-

. . . . an Selbstinord —-
—-

an aruter weaingo-oephslitis verstorbeneVerwandte hatten.

wisswal

l

i

is

« · I . .

. o s .esse-»wes-
8 im Ganzen.

Diese ebenfalls sehr beschränkteZahl zeigt, meinerMeinung
nach, beiden Epileptischcn keine Anlage zu Hirnleidem

Stand. — Da die Epilepsie gewöhnlichin lfrüherJugend
beginnt, so kann man erwarten, daß diese Krankheitsich nur set-
ten unter dem Einflusse von Gewerben entwickelt. Und dieß ist
auch wirklich der Fall.

-

Unter meinen 106 Kranken trieben nur 85 ein Gewerbe,und

mehrere von diesen hatten noch dasselbe erst nach dem Eintritte der

Krankheit begonnen.
« ·

Die Gewerbe der Epileptilchen belleten sich auf die Zahl 75;
unter diesen waren-

nur l Mal genannte . . - . . 58

2 —
—- « « « « . . 12

3 —- (Gärtner, Maurer, Schlosser) « « 3

4 .- (Schnei«der) . . . » » » 1

5 .- (Tageldhner) . . . .
. 1

Jm Ganzen 75

Keins der Gewerbe kann Vfftljbarals Ursache der Epilepsie
betrachtet werden- da lidks nur bei einer geringen Zdhl Voll Fäl-
ceq ppkkakm Gleichwohlhaben die Schriftsteller einige bezeichnet,
welche offenbar einen direeten Einfluß auf die Entstehung dieser
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Krankheit haben; namentlich gehörenhierher die mit Bleiweiß sich
Beschäftigendem

Jch selbst hatte in meiner Privatprarls und im Bicstre Fälle
von Epilepsie zu sehen Gelegenheit, welche in Folge von Bleieolik
entstanden warens und Herr Tanquerel des splanches berich-
tet in seinem ausgezeichneten Werke über Bleikrankheiten mehrere
analoge Fälle. Aus meinen statistischen Untersuchungen geht also

hervor, daß man keineswegs annehmen dürfe, daß ein Gewerbe

niemals einen Einfluß auf die Entstehung der Epilepsie habe, son-

dern nur, daß dies ziemlich selten der Fall sey, da unter 106

von mir im Bicstro zu gleicher Zeit beobachteten Kranken auch
nicht ein einziger war, bei dem die Krankheit diese Ursache zu
Grunde lag.

Eigenschaften, Gewohnheiten, Gebrechen, Laster.
— Es war mir nicht möglich, genaue Berichte über die Lebens-

weise meiner Epileptiker vom Beginne ihrer Krankheit zu erhalten-
und kann ich daher ihren Einfluß auf die G.-sundheit eines Jeden
von ihnen nicht angeben; man darf daher folgende Tabelle nur als

einfache Angabe betrachten-
Trunkenbolde . . 80

Zornmüthige . . . 24

Onanisten . . . 24

Milden Characters . . 17

Furchtsame . . . 16

Ungelehrige . . . 16

iKrankheiten dser Epilepsie. — Auf keine Weise konnte

die Epilepsie von den frühern Krankheiten abgeleitet werden, an

welchen die Individuen nachfolgender Tabelle litten. Das Resul-
tat meiner Ermittelungen in dieser Beziehung ist folgendes:

Weiberfreunde . . 15

Bdswillige . . . 7

Spieler . . . 3
s « o 2

Dieb . - . . 1

Variola . . 10 Fälle Epidermis · . 1 Fall
sepbilis . . . 8 — Eiteriger Ausfluß aus

Fieber . . . 5 — dem rechten Ohre 1 —

Krätze . . . 4 — Fall von einem Gerüste I —-

Nötbeln . . 4 — Quetschung des Schenkels 1 —

Pnenmonie . . s —- Fußgeschwür . . l —

Kopfverlehungen . s — Psorinois an den Füßen l —

Scropheln
«

. . 2 — Biß azn Arme . . 1 —

lmpetigo sparsu . 2 —- Hepnutis . . 1 —

For-un . . . l Fall Typhdses Leiden . . 1 —-

Hirnfieber . « 1 — Bandwurm . . 1 —

Nach Aussage der Kranken und ihrer Eltern schienen diese ver-

schiedenen Affeetionen, wenn überhaupt, nur elnen sehr seeundären
Einfluß auf die Epilepste gehabt zu haben.

§ e. Wirkliche oder muthmaaßllche Ursachen der

Epllepsse. — Unter 106 Epileptikern konnten.39 selbst nicht
einmal eine muthcnaaßlicheUrsache ihrer Krankheit angehen; 67

gaben jedoch folgende Ursachen an-

Furcht . . . 35

Onanie . -. . . 12

Trunk . . .

Zorn . . . .

Noth . . . .

Sturz . . . .

Ausschweifung . .

« Im Ganzen 67

Die Ursachen, welche nur einmal notirt sind, dürfen»nur von

geringem Belange seyn, da nicht unmittelbar ein epileptlsckserAU-

fall aus sie folgte, was bei den übrigenFällen statt hatte- mit APIA-
nahme der zweimal bezeichneten, auf die ich nicht mehr Gliwlchl
lege, als »ausdie ersten; jedoch ist auch ein Fall auszuschlllßenr
wo der epllepllsche Anfall fast unmittelbar eitlem Ansalle von Haku
gefolgt war. Einen größern Einfluß schien die Trunkenhells Wen

noch größern die Onanie gehabt zu haben.
Bei einem BlickhrigenFuhrmanne, der sich das Bein durch

ein Wagens-ad zerschmettert hatte, und dem deswegen das Glled

amputirt werden sollte-« stellten sich leichte Ansälle von Betäubung

eins-das Glied War längst geheilt, als die Epilepste ausbrach.

Sännenstich . . «

Plötzlichr Erkaltung .

Kopfverleßungen · .»

Abnabme einer proklasls .

Schweres Zahnen .

Erblichkeit . .

.
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« Ein funfzehn Jahre alter Commis erschrark stark bei’m An-
blltke einer Feuersbrunst und bekam sogleich einen Anfall von

CPMPsih der lich nach zwei Jahren« ohne hinreichenden Grund,
wiederholte. Nach drei Jahren bekam er einen neuen Anfall, der
späkikFlut sechs Wochen und seht alle acht Tage wiederkehrt.

Ein 40 Jahre alter Weinhändler sah vor drei Jahren eine
FMU KUZVMIFenster stürzen; er wurde dadurch sehr erschreckt
Und Mist IVWge Tage darauf den ersten epileptifchen Anfall.

Pli«elnem«damalsIS-, jetzt 48jährigen Manne machte der
Anbllck TWS epllkpllscden Anfalls einen tiefen Eindruckz acht Tage
darauf wurde et selbst epileptisch.

« Es Wurde ill· Welt führen , wollte ich alle mir vorgekommenen
Bklsplelk VOU Epllipssh welche aus Schreck entstanden waren, auf-
zähleIL Es stshkdemnan für mich fest und ist auch ein allgemei-
ner Glaube bel·dlkl Epllevtischen, daß Schreck eine sehr häufige
Uksache dkk Eliilllkpsleskys Es· ist diese unter den von den Schrift-

xteiejllgrtn
erwähnten Uksllchen diejenige, deren Ejnfluß am Meisten

e e t.

§»3. Verlauf der Krankheit.— Der Verlauf der Epi-
lepsie lst sehr verschieden. Einige Kranke verbringen mehrere Jahre
ohne Anfallz andere haben solche alle-Tage. Es giebt wiederum
welche, deren Anfälle so regelmäßigsich einstellen, wie die Anfälle
des Wechselfiebers. Bei einigen Kranken kehren die Anfälle immer
in Unbestimmten Zwischenräumenwieder-.

Unter meinen 106 Kranken traten gewöhnlich
alle vierzehn Tage bei . .

die Anfällt eint

0 « so
alle Monate bei . . e « . . 17
alle acht Tage bei . . . . . . 13
alle dreioder vier Tage bei . . .

«

. 9
fast bei - o i . o O O 4
alle Tage bei

«

. . . . . . 2
alle zwei Monate bei . . . . . 1

alle drei Monate bei . . . . . s
alle acht oder neun Monate bei . . . I
alle Jahre bei . . . . . . l

zehn Anfälle in vier Jahren bei . . . l

sehr verschieden bei . . . . . 24

Jm Ganzen: 106

«Ausdieser Tabelle geht hervor, daß die Wiederkehr der epi-
leptlschen Anfälle eine gewisse Regelmäßigkeit beobachtet, und daß
die Zahl der regelmäßigen Ansälle viel bedeutenden als die der un-

regelmäßigen,ist. Bei einigen Kranken geschieht der Anfall nur

ein Mal: bei der Mehrzahl jedoch folgen die Anfalle drei- vier und

mehrere Mal aufeinander. Jch habe zuweilen, und dieß sind sehr
bedenkliche und häufig tödtliche Fälle, die Anfälle in zwölf Stun-
den sich achtzig Mal wiederholen sehen, und die Kranken verfielen
von einem Anfalle in den andern, so daß bei ihnen weder Ruhe
noch Bewußtseyn wiederkehrte.

« Uebt die Zeit einen merklichen Einfluß auf die Wiederkehr der

epeleptlschenAnfälle? Unter 33 Kranken fand ich 17, deren Krank-

hFlkils-, Und lö- deren Krankheit abnahm, so daß ich gegenwär-
tlg OEITeFgageEnichtbeantworten kann.

e er en influß des Ta es und der Na t aus die e ile ti-
schenAnfälle fand ich Folgendesg:

ch p p

Es hatten Anfälle: vorzüglich des Nachts . . . 85
bei Tag und Nacht gleich . . . W

besonders bei Tag . . . . 12

nurbeiTaa . . . . . .

nur bei Nacht . . . . .

nur des Morgens . . . . .

meist des Morgens . . . .

nur des Abends . . . . .

nur Morgens und Abends . .

des Abends oft zu gleicher Stand

Die Nacht scheint demnach der Rückkehr dck epileptischenAn-

ssllegünstig, ob durch meteorologischen Einfluß, oder dadurch, daß
dtkKranken sich im Zustande der Schenken und enger-a befinde-se
EWge Versuche lassen mich aus das Letzte schließen- Jch tmpfahl

RRHQUOWII
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nämlich einigen Kranken mit nächtlichenAnfällen, zur Stunde,
wo sie ihre Anfälle erwarteten- nicht zu schlafen und sich aufrecht
zu haltenz und bei mehreren, aber nicht bei allen, traten die An-

fälle nicht ein« Jch beobachte gegenwärtig einen jungen Mann,
der nur Nachts Ansälle hat. Und wenn sein Schlaf fester, als ge-
wöhnlich,scheint, wenn man aus einigen Verboten merkt, daß er

des Nachts trank sehn werde, so hält man ihn auf und wach, und

alsdann hat er niemals einen Anfall. Ein anderer junger Mann,
der ebenfalls, wie der erste, seine Anfälle nur des Nachts bekommt-

reisste oft mit seinem Vater in einem hängendenWagen und hatte
niemals einen Anfall, wenn er des Nachts in diesem Wagen zu-
hrachte, wiewohl er sich in demselben dem Schlafe überließ.

Jn seinen statistischen Untersuchungen, als Beitrag zur Ge-

schichte der Epilepsie und Hhsterie vom Jahre 1836, hat Dr. Beau,
dama's Internc in der salpetriåkc, versucht, den Einfluß· der

Verschiedenheit der Atmosphäre auf die Wiederkehr der epileptischeii
Ansälle anzugeben. »Ich ivollte wissen-l, sagt Dr. Beau, »ob die

atmosphårischenEinflusse von einigem Belanqe zur Hervorrufung
dek Anfalle seyen- deren Häufigkeit bekanntlich alle Tage variirt.

Zu diesem Ende hielt ich ein Verzeichniß über dieseAnsälle und

die Stunden- in welchen sie kamen. nach den stcherstenAngaben
Vetstandfgek Peksonen- die ich hierzu erwählt habe. Diese tägli-
chen Beobachtungen wurden vom 7. October bis zum Lo. Novem-

ber angestellt, und alsdann habe ich sie mit den aus dem Journal

do Physique von Gay-Lussar lind Arago entlehnten meteorhs
logischen Angaben verglichen, und ich muß gestehen, daß es mir

unmöglich war, unter diese-n den geringsten Zusammenhang heraus-
zufinden. woraus zu schließenist- daß Während des oben ern-ahn-
ten Zeitraums der atmosphärischeEinfluß auf die Hervorrufung
der Ansälle gleich 0 war.«

So kostbar auch diese Untersuchung des Herrn Beau ist, so
kann ein Zeitraum von 43 Tagen über den Einfluß der meteoro-

logischen Verschiedenheit wenig Aufschluß geben. Um daher der

Sache mehr auf den Grund zu kommen, habe ich die »epileptischen
Anfälle, welche während meines Dienstes im Laufe eines Jahres
statthatten, genau notirt.

Die Zahl der Anfälle während eines Jahres variirte bei einem
Kranken von 8 bis auf 2,149; d. h., der eine Kranke hatte wäh-
rend einem Jahre nur 8, der andere hingegen 2,149 Ansälle.

Unter 70 Kranken kamen im Mittel auf einen während eines
Jahres (der Monat zu 30 Tagen gerechnet):

Jm Januar . . . 15,6 Jm Juli . . . 15,4
Jm Februar . . 17,1 Jm August . . . 12,0
Jkn März . . . 14,6 Jm September . . 14,4
Jm O «

« O O O

Im Mai . . . 14.2 Jin November . . 15-2
Jm Juni . . . 13,3 Jm December . . 14-l

Die Mitttkzatllaus 12 Monate betrug 14,3 täglich, die ge-
ringste 12e Und Die höchste17,l; die Differenz zwischen den beiden
Extremen betrug 5-1. Ueber die Mittelzahl hinaus findet man 6
Monate, Uämllchk Januar- Februar, März- Juli, September
und Noveinberz darunter die andern Monate: April, Mai, Juni-
August, October Und December Die größte Zahl hat der Mo-
nat Februake alsdann sotgtJanuay dann November, Monate-
deren TelnpekatUk »Ur gering ist. Die geringste Zahl hat August-
daran folgt October YUPJdnb also Monate, deren Temperatur
warm, oder dochgemaßtgtIst; hieraus könnte man schließen,daß
Kälte den Enlleptlteknschadet·-während eine warme- oder heiße
Temperatur lhneJIisUtkagtlch Ist— Bevor man aber diesen Schluß
zieht, wenn er uberhauptgestattet ist, muß man die Sterblichkeit
dkk Epileptikerin Beziehung·an die Jahreszeiten achten. Hier
möge nur die Zahl »derIndividuen erwähnt werden, deren Anfzuk
unter Einwirkung dieseroder jener Temperatur statt hatten. Das
Nesüms des Vergleichesder Jahreszeiten mit der Zahl der Indi-
viduen, welche Anfälle hatten, bekräftigtdie Zahl, die wir oben
monakwkisc erhalten haben, nämlich-

. « « . «

Für den Frühling . . . . . 18,8

Für den Herbst . . . . . . 1-i,1

Für den Winter . . . . . 15,8
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Demnach haben der Sommer und der Frühling die wenigsten
Anfälle, der Herbst und»der Winter hingegen die meisten Anfang
mit sich geführt. Jch will nun noch späterhin zu bestimmen suchen,
ob irgend eine der Jahreszeiten schiverere und tödtlichekeAn-
sälle zeigt, als die übrigen. Die Sonnenwenden, und zumal die
des Winters, sind oben durch eine Verringerung in der Zahl hkk
epileptischen Anfälle bezeichnetworden; es war nämlich die mittlere
Zahl l4,3- die Sonnenwende im Sommer lieferte die Zahl 13 und-
die des Winters die Zahl 7. Das Gegenkheit fand bei den Tag-
und Nachtgleichen statt, deren Ansälle über die mittlere Zahl hin-
ausgingen. Die Tage und Nachtgleiche des Ftåhtkllgs gab die Zahl
16 und die des Herbstes die Zahl 20

Uebt der Mond einen Einfluß auf die Wiederkehr der epilepe
tischen Anfalles Der Glaube an diesen Einfluß datirt sich schon
seit den ältesten Zeiten her. Mehrere Gelehrte haben liber diesen
Gegenstand der Zeit gemäß schöneAbhandlungen geschrieben, und

auch seht noch scheuen sich die Epileptiter vor gewissen Mondsphas
sen: der Neumond (soll wohl heißen: zunehmende Mond), hauptsäch-
lich aber der Vollmond werden als unglücklichbezeichnet; der abnhs
mende und Neumond hingegen als gefahrlos. Folgendes lehrt uns je-
doch die Erfahrung: Folgende Tabelle enthält nämlich das Resiimis
von Beobachtungen während zwölf Mondsmonaten bei 70 Epilipti-
kern. Auf 2 Tabellen habe ich die mittlere Zahl der Individuen an-

gegeben, welche täglichAnfälle während des zunehmenden, und welche

täglich Anfälle während des abnehmenden Mondes hatten. Jch habe
die Tage des zunehmenden Mondes gezählt-- und zwar von dein zwei-
ten Tage des Neuinondes ab, bis zum zweiten Tage des Vollmondes
und habe dabei alle ÜbrigenTage-, nämlichdie des abnehmenden Mon-
des, weggelassen. Das Zeichen -s- hinter der zweiten Colonne bezeich-
net die abnehmenden Monde, währendwelcher Dauer die Epileptiter
viel mehr Anfälle hatten, als während der ihnen torrespondirenden
zunehmenden Monde.

Zunehmender Abnehmender
Mond.

«

Mond.

August bis September 1840 . . 14J8 . . 15,2
September bis October . . . 123 . . 13,7
October bis November . . . 13,6 . . 15,8
November bis December . . 15.1 . . 13,2 —

December bis Januar 1841 . . 13,6 . . 17,2 -s-
Januar bis Februar . . . 16,2 . - 15e4 —

Februar bis März . . . « .17,1 . .

März bis ·« - - s 14 · .

April Mai - . « « O o O

Mai bis Juni . . . . 12. . .

Juni s · o O · « o

Juli bis August . . « . 16,5 . . 10,7 —

Die Zahl der Anfälle ist also im abnehmenden Monde und im

zunehmenden gleichgroß« Folgende Tabelle zeigt nun das Ver-

hältniß der Anfälle zu den Epochen des Mondwechselse
Neumond. Erstes Vollmond. Letztes
«

’V Viertel.
UW

Viertel.

Maximum . . 4 5 6 6
Minimum . . . 8 7 H 6

Bei zwölf Mal bekam der Neumond nur vier Mal das Ma-
Ximum und acht’Mal das Minimum; sollte nun dieses Resultat ei-
nigen Werth haben, so muß daraus geschtossenkVt!«deU-daß der
Neumond den Epileptikeru günstig ist, anstatt schädlich,wie es die
Sage haben will.

«

Das erste Viertel hat fünf Mal das Maximumund sieben
Mal das Minimum gehabt; das Berhälkmß Atelcht sich daher hier
aus. Was endlich den Vollmond und das lebte Viertel betrifft, la
ist ihr Einfluß gleich 0, weil ihre Zahl edenso oft mehr als weni-
ger als die Mittelzahl betrug.

Der Glaube an den Einfluß des Mondes auf den Verlauf des
Epilepsie ist demnach ohne Begründung; er beruht nicht auf wirt-
licher Beobachtung und ist im Widerspruch-e mit den Versuchen,
welche ich ein ganzes Jahr lang mit 70 Epileptitern angestellt habe.

Dir electrische Zustand der Atmosphäre ist nicht ohne Einfluß
aus die Epileptiker, denn man macht ost die Bemerkung, daß die
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Kranken zahlreicheAnfälle bekommen, wenn das Wetter stürmisch
wird. Die Beobachtungist längstgemacht, und ich habe sie br-

stätigt gefunden. -

Eine häufigereUrsache zur Wiederhotung der Anfölle bildet
die Unmäßigkeit.Es giebt selbst Personen- die epilep:isch sind-
blvß weil sie im Eisen und Trinken ausartenz ebenso sind Beispiele
Yorhanden, daß unmäßige Personen durch eine strenge Diät von

ihrer Epilepsie geheilt wurden.

Zu den Ursachen der Epilepsie zähle ich die Onanie und stimme
hierin vielen Schriftstellern bei. Jch darf noch hinzufügen, daß
dieses Laster die Zahl der epileptischen Anfälle noch vermehre, und

daß es zum Verluste des Verstandes beitrage. Jch weiß wohl, daß
dieses Laster allen ihrer Freiheit beraubren Individuen eigen ist-
und daß auch die in einem Krankenhause sich befindenden Epilepti-
ker hiervon nicht frei sindz aber bei den hier in Rede stehenden
Kranken herrschte für die Onanie eine solche Leidenschaft, daß sie
an Delirium gränzte. Die geschlechtlichenBegierden vor und nach
dem Anfalle sind bei gewissenKranken, in der That, unmäßig, und

diese Kranken, alsdann ihres Verstandes beraubt und nur instinkt-
tnäßiger Bewegungen fähig, überlassen sich ungezügelt der Massac-
bation. Werden ihre Hände durch Banden- oder die Zwangsjacke
vom Kdrper entfernt gehalten, so machen sie mit dein Becken Be-

wegungen, welche ihre, ich darf nicht sagen Begierden, sondern
ungestümeBedürfnisse errathen lassen, von denen sie befallen sind.
Es ist alsdann, in der That, nicht nur Leidenschaft, oder ein La-

ster, sondern eine von der Epilepsie abhängige organische Thätigs
seit. Jch habe- wenigstens scheinbar, artige, gelehrige und voll-·
kommen sich zurückhaltendejunge Leute gekannt, ivelche vor dem

Herannahen der Anfälle durch Reden und Bewegungen mit dem

Körper iu verstehen gaben, daß sie von erotischem Delirium erfaßt
sehen. Näherte man sich ihnen, fühlte man ihnen den Puls, be-
rührte man ihre Stirn, so hielten sie diese einfache Berührung so-
gleich für eine Liebkosung.

Man wird nun fragen, ob diese Symptome sich nicht vor-

züglich bei den Personen vorfinden, deren eine-i epileptica in den

Geschlechtsorganen ihren Siß hat. Dem ist nicht so. Ich habe
mehrere Kranke, deren Ansälle immer mit einer eigenthümlichen
Empfindung dieser Organe beginnen- und niemals habe ich bei
ihnen irgend eine geschlechtlicheAufregung bemerkt, während ich
dieses Symptom häufig bei zwei andern Kranken beobachte, von

denen bei dem einen der epileptische Anfall ungestüm und ohne Vor-

boken, bei dem andern aber mit einer eigenthümlichenEmpfindung
im Daumen der linkenHand beginnt-

Eine längere Zeit. ohne Anfälle bleiben, bildet eine prädispos
nirende Bedingung zll Ansällem Sind die Anfälle stets mit einer

gewissen Regelmäßigkeitwiedergekehrt (der gewöhnlichsteFall) und

ist einmal ein Anfall ausgeblieben, so wird eine Anzahl Kranker

außerordentlich ängstlich; sie befinden sich unbehaglich, sind Essigs-
regt und schlaflosz von übtlkk Leu-Ie, sehr reizhar und empslnden
bald hier, bald da lästige Stöße, oder selbst ErschütterungenzAls-

dann tritt bei ihnen gleichsain das Bedürfniß zu einer Krise einz
man möchte sagen, ein krankhafter Stoff durchdringe alle Organe
und der Organismus gerathe in Aufregung, um diesen Stoff fort-

zuschaffen. In einem solchen Zustande harren die Kranken unge-

duldig auf einen Unfall, welcher sie von ihrem Leiden befreit und

Ilitlm ihre Gesundheit wiedergiebt.
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»
HefrigeLeidenschaften,Kummer, Zorn, Schreck und selbst Mk

geringe Unannehnilichkeit»rufenhäusig epileptische Ansälle hervor-;
ein Gleichesgeschieht bei’m Anblicke eines Anfalles. Sndkß Dass
man den Einflußdieser legten Ursache nicht zu hoch anschlagenz XI
ist zwar nicht selten, daß unter einer in einem Saale versammel-
ten Menge mehrere,»und zwar einer nach dem andern, von epileps
tischenAnfållen ergriffen werdens jedoch kann dieses-von einer all-
gemeinen Ursache ahhängemwelche zu gleicher Zeit auf alle ein-
wirkt; auch kann dieß daher rühren, daß die Zeit der Anfälle für
mehrere zugleichher-annahm Und wirklich bemerkt man auch, daß-
ivenn Eptlkpklsche eines Krankenhauses in mehrere Zimmer vertheilt
sind, Mehkckk Voll lhklklh welche sonst in keiner Verbindung mit-
einandersiehktle All gleicher Zeit von Anfällen ereilt werden. Dieß
ist alsdann nur ein zufällig-s Zusam . ·

(Arcli. gön. eia med» Mai 1848.)
menfallem und nichts Mmr.

(Fortsesung folgt.)
—

Miscellem
Einfluß der Mesnstruatijon aufdik ·

«

renden und auf die Gesundheit der gälsgkienrgkäl
Herr Raciborski las in der Sitzung der Acad. royaie de Mä-
elecine eine Abhandlung über diesen Gegenstand vor, dessen Ek-
gebnisse folaende sind: l) Die Menstruation übt teiqu mkkkcichm
Einfluß auf die Zahl oder Menge der Milchkügelchenaus und die
Reaction der Milch bleibt die ganze Menstruationspekiode«hindurch
alkalisch.— 2) Die einzige nierkbare Veränderung, wuch- die
Milch unter dem Einflusse des Monatsflusses zu erleiden scheint,
besteht in einer mehr oder weniger beträchtlichen Verminderung der
Harnabsonderung. Diesem Umstande muß man auch die bläuliche
Farbe zuschreiben, welche die Milch während der menses annimmt.
Diese Modification scheint übrigens keinen nachtheiligen Einfluß
auf die Gesundheit der Säuglinge hervorzubringen. — S) So
wenig man auch gewisse dynamische Einflüsse der Mutter auf das
Kind abläugnenkann, so darf man doch nie das Nähren nur deß-

lhaläilkerbietem
weil die Säugende ihre Menstruarion fortwäh-

en a .

»

Bei Gelegenheit des Berichtes des Herrn Pahen
»aber das in der Provinz Algier gewonnene Opium«
(vergl. N. Notizen Nr. 608. [Nr. 14. dieses Bandes] S. WO-
hat Her Caventou der Academie mitaetheilt, daß der General

Lamargue schon im Jahre 1828 den Versuch gemacht habe, die
Opiumeultur im Französischen Departement des Landes einzu-
führen. Jm folgenden Jahre schickte du« General dem Herrn Ca-
ventou vier, auf vier verschiedenen Meiereien erzeugte Proben
rohen inländiseben Opiums, Und Letzterer fand darin 14 Procent
Morphine, während Pelletier in einer dieser Pkphen 12 Pto-
cent antraf.«Daraus würde sich ergeben, daß das iiiländische
Opium an diesem Alkaloideweit reicher ist, als das ausländische-Seitdem Vauquelin die Morphine in dem, im Jnlande gebauteiiMohne entdeckt hatte, war man dagegen stets der Ansicht gewe-sen, daßdas Levantische Opium das inländische,rücksichtlichdes
Morphinegehaltes, bei Weitem übertreffe.
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